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Kapitel 1


»Dalia!«


Obwohl ich schon mehr als zu spät bin, halte ich noch am Zaun der Kindergartenanlage an und drehe mich um. »Anna?« Mir rutscht die schwere Umhängetasche von der Schulter, während ich die Erzieherin meiner Tochter anlächle.


Wir sprechen oft miteinander, Juna ist seit einem Jahr im Kindergarten und tut sich noch immer schwer damit, sich einzugewöhnen. Mittlerweile kann ich sie abgeben, ohne dass sie weint, doch man kann auch nicht davon sprechen, dass sie gerne hier ist. Sie hat zwei Freundinnen, mit denen sie spielt, doch meistens sitzt sie herum und wartet darauf, dass ich sie abhole. Das erste halbe Jahr habe ich sie jeden Tag etwas früher abgeholt. Es war schon schwer für mich, sie mit zweieinhalb Jahren bereits in die Kita zu geben. Natürlich ist mir bewusst, dass viele Kinder noch viel früher gehen, doch ich wäre am liebsten noch etwas länger mit ihr zu Hause geblieben. Ich habe die Zeit genossen, in der ich nur Zeit für sie hatte, in der ich mit ihr durch den Central Park gelaufen bin, wir die Vögel besucht haben und viel zusammen gespielt haben. Vielleicht war das auch tatsächlich mein Fehler, wie es mir immer wieder gesagt wird, und ich habe sie so zu sehr daran gewöhnt, mit Mama zu Hause zu bleiben.


Ich bin nach der Eingewöhnung wieder halbtags in meinem alten Job als Finanz- und Marketingberaterin in einer der größten Firmen New Yorks in diesem Gebiet eingestiegen. Nachdem ich meine Stunden im Büro verbracht habe, habe ich Juna abgeholt. Da habe ich mich noch um keine Projekte selbst gekümmert, sondern nur meine Kollegen unterstützt. Vielleicht hätte ich das auch tatsächlich weiter so getan, hätte ich nicht vor ungefähr sechs Monaten Taylor mit seiner Sekretärin in seinem Büro auf dem Schreibtisch erwischt.


Damals ist für mich eine Welt zusammengebrochen. Taylor und ich waren immer ein Team, so kann man das gut beschreiben. Nach unserem Studium haben wir uns zusammen eine Wohnung geteilt und aus Freundschaft wurde mehr. Wir wollten nie heiraten, doch als ich mit Juna schwanger wurde, haben wir beschlossen, es zu tun. Es gab keinen großen Antrag, wir haben es wie fast alles bei einem Glas Wein am Abend in unserer Küche besprochen und beschlossen. Doch Junas Geburt hat vieles geändert, ich war nicht mehr die Karrierefrau, die abends mit chinesischem Essen und einer Menge Papierkram im sexy Bleistiftrock und auf High Heels nach Hause gekommen ist. Ich war bereits da, den ganzen Tag, und habe mit Juna auf ihn gewartet und meine Outfits waren eher bequeme Leggings und vollgekleckerte Shirts. Für mich war das vollkommen in Ordnung und ich dachte auch, dass Taylor damit klarkommt. Doch als ich auf den nackten Hintern seiner Sekretärin geblickt habe mit seinen Händen, die als Abdrücke dort deutlich rot zu erkennen waren, habe ich erkannt, dass sich unsere Wege trennen werden, was sie dann auch getan haben. Wir haben nicht geheiratet und ich bezweifle auch, dass ich das in diesem Leben noch tun werde.


Die Trennung war schwer, doch mein Temperament hat mir dabei geholfen, eher wütend zu sein, als zu viel Trauer zuzulassen. Nachdem ich eine neue Garderobe und einen neuen Laptop aus Wut zerstört habe, musste Taylor unsere Wohnung am Central Park verlassen und hat sich eine neue gesucht. Für mich hat das neben dem Verlust meines Partners auch bedeutet, dass Juna nun länger in die Kita geht und ich wieder voll in meine Arbeit einsteigen muss, damit ich uns beide durchbringen kann. Ich verdiene sogar etwas mehr als Taylor in seinem Architektenbüro, doch dafür brauche ich Aufträge und um einen von ihnen muss ich in genau einer Stunde kämpfen, trotzdem versuche ich, so höflich wie möglich zu bleiben, während ich Anna ansehe.


»Ich weiß, du hast es sicherlich eilig, wir sollten uns noch einmal treffen wegen Juna, sie scheint noch immer nicht glücklich hier zu sein und du kennst ja unser Motto: Nur glückliche Kinder sind gute Kinder ...« Gerade so kann ich mir einen Kommentar verkneifen und hebe nur die Augenbrauen. »Doch darum geht es nicht. Die letzten zwei Monate wurde der Kindergartenplatz nicht bezahlt, ich weiß nicht, woran das liegt, doch es wäre wichtig, dass das bis nächste Woche erledigt ist.« Verwundert sehe ich Anna an. Sie ist die perfekte Erzieherin mit ihren großen blauen Augen, dem geduldigen Lächeln und der bequemen Kleidung. Ich würde gerade alles dafür tun, um mit ihr tauschen zu können und aus meinen Heels rauszukommen.


»Das kann gar nicht sein. Junas Vater kümmert sich darum … er … Ihr wisst ja, dass wir uns getrennt haben, vielleicht hat er da den Überblick über seine Finanzen etwas verloren, ich spreche am besten mit ihm. Oder was noch besser ist: Er holt Juna heute ab, fragt ihn. Ich bin mir sicher, das liegt an dem Organisationschaos, was bei ihm herrscht. Ich habe mich immer um diese Dinge gekümmert, das hat er nun davon.« Ich lächle und sie sieht mich mitleidig an. »Ja, absolut, Frauenpower. Wir stehen da komplett hinter dir. Okay, ich spreche ihn an und wegen Juna sprechen wir noch einmal.« Ich hebe meine Hand und sattle meine schwere Tasche noch einmal. »Vielen Dank, macht euch einen schönen Tag.«


Noch bevor ich den Satz beendet habe, bin ich schon aus dem Gelände getreten und laufe so schnell ich kann zur U-Bahn. Dabei hinterlasse ich Taylor eine Nachricht auf seinem Handy, weil er nicht rangeht.


Da ich in der Bahn das erste Mal heute für zwanzig Minuten sitzen kann, hole ich mir auch an der Station meinen ersten Kaffee. Es ist erschreckend, dass es bereits kurz nach neun Uhr am Morgen ist und ich noch nicht einmal richtig ausatmen konnte. Es ist stressig, all das alleine mit Juna hinzubekommen. Wir sind gestern noch bis abends unterwegs gewesen, weil Juna heute zu der Geburtstagsparty ihrer Freundin Sophia eingeladen ist. Sophia hat sich ein bestimmtes Haarband mit einem Einhorn drauf gewünscht und wir mussten halb New York absuchen, um das auch zu bekommen. Natürlich hätte ich mich auch früher darum kümmern können, doch ich sitze seit zwei Wochen an diesem Projekt, und wenn das alles so klappt, wie ich es mir vorstelle, und wir den Auftrag erhalten, kann ich mich erst einmal entspannt zurücklehnen und nur darauf konzentrieren. Dann kommt automatisch wieder mehr Ruhe in unser Leben. Zumindest hoffe ich das.


Manchmal würde ich am liebsten die Zeit anhalten und loslachen, genau wie in dem Moment, als die U-Bahn kurz vor der Haltestelle, an der ich aussteigen muss, mitten im Tunnel zum Stehen kommt und vier Minuten wartet, ich liebe es. Bin ich die Einzige, der solche Sachen passieren? Also sprinte ich Minuten später so schnell wie es mit den High Heels geht los und komme gerade noch rechtzeitig in meinem Bürokomplex an.


»Guapa, pass auf, du weißt doch, was man sagt: Wenn man so durch das Leben rennt, verpasst man das Beste.« Wie jeden Tag steht Hernandez mit seinem Burrito-Stand schräg gegenüber von unserem Büro und ich hebe nur den Daumen. »Das merke ich mir für die Zeit, wenn ich es mir leisten kann.« Er ist einer der wenigen Menschen, mit denen ich außer mit Juna noch spanisch spreche. Vielleicht verbringe ich deshalb auch so gerne meine Pausen an seinem Stand und lasse mir seine Sorgen über seine frechen Söhne erzählen. Dieser Teil meines Lebens ist kaum noch vorhanden und ich befürchte, dass ich ihn irgendwann komplett vergessen werde.


Ohne eine Antwort von Hernandez abzuwarten, betrete ich das Gebäude und fahre in den zehnten Stock, in dem unsere Abteilung liegt. Ich bin mir sicher, Hernandez wird mir später seine Meinung dazu mitteilen. Im Fahrstuhl stehen mit mir zehn Männer im Anzug. Frauen sind in unserer Agentur eher weniger anzutreffen, als hätten Firmen eine Phobie davor, sich von einer Frau einen Kosten- und Marketing-Plan aufstellen zu lassen, dabei ist es kein Geheimnis, dass wir die wahren Profis im Organisieren sind. Ich spüre die Blicke in meinem Rücken und garantiert auch auf meinem Hintern, der in diesem knielangen Rock äußerst gut zur Geltung kommt, doch ich ignoriere das, verdrehe die Augen und lächle noch einmal nach hinten, bevor ich als Einzige im zehnten Stock aussteige. »Einen schönen Tag noch, die Herren!«


»Dalia!«


Wenn mich noch einer heute so angespannt ruft, erschieße ich ihn. Cain kommt aus seinem Büro, das neben meinem liegt, herausgelaufen und sieht mich an, als ständen wir kurz vor einer Katastrophe. »Die Kunden haben gerade angekündigt, dass sie das Wort streichen nicht hören möchten.« Das darf doch nicht wahr sein. Ich sehe Cain ungläubig an, während er mir in mein kleines Eckbüro folgt, was ich nur erhalten habe, weil ich mich bereit erklärt habe, zwei Stunden mehr in der Woche zu arbeiten als ich müsste. Mr. Logan, unser Chef, weiß, was er an mir hat, doch er steht darauf zu verhandeln. Er kennt meine Stärken, aber trotzdem muss ich immer mehr und härter kämpfen.


»Wieso …? Das Wort streichen kommt ungefähr hundertmal in unserer Rede vor.« Cain nickt und nimmt mir die Unterlagen ab, die ich aus der Tasche ziehe. Wir arbeiten zusammen an dem Projekt, ich sollte ihn an die Hand nehmen. Er ist neu und weil er noch keine Projekte alleine übernehmen soll, hat er mir geholfen, wobei ich ihn verschont habe und ihm nur einige kleinere Aufgaben übertragen habe, da dieses Projekt zu den wichtigsten des Quartals zählt.


»Okay, es ist im Grunde auch egal wieso. Wir haben noch zwanzig Minuten, nimm du diesen Teil. Streich alle 'streichen' heraus und ersetze sie sinnvoll.« Cain sieht panisch auf die Papiere. Seine dunklen Haare stehen ihm wild vom Kopf und die Brille fällt ihm gleich von der Nase. »Ersetzen? Wie denn?« Das ist doch nicht wahr, ich ziehe mir mein Jackett aus und schiebe ihn aus meinem Büro. »Kürzen, löschen, senken, eliminieren ... sei kreativ, du schaffst das, atme durch.«


Nur um mich dann umdrehen und die Tür schließen zu können, habe ich diese zwei Stunden mehr die Woche gerne in Kauf genommen. Doch auch mein Herz rast, ich setze mich sofort an die Papiere und gehe alles durch. Als ich damit fertig bin, ziehe ich meinen kleinen Spiegel aus der Tasche und überprüfe mein Makeup. Klassisch und doch sehr gepflegt. Privat schminke ich mich kaum, weil ich es jeden Tag auf der Arbeit tun muss. Einen Moment muss ich daran denken, wie oft Taylor mir gesagt hat, dass er mich so zurechtgemacht viel mehr mag.


Ich habe leider gerade viel zu viel abgenommen vor Stress, meine eigentlich gelockten Haare fallen mir dank meiner Glättung, die ich alle sechs Monate machen lasse, glatt bis fast zum Po. Hier im Büro trage ich immer einen festen Zopf nach hinten oder einen Dutt. Ich sehe mir selbst einen Moment durch den Spiegel in die Augen. Ich habe die schwarzen Haare meiner Mutter geerbt und die großen hellbraunen Augen meines Vaters. Neben meiner rechten Augenbraue habe ich das gleiche dunkle Muttermal, welches auch meine Mutter genau an derselben Stelle hatte. Früher hat mich das immer gestört, ich habe oft darüber nachgedacht, es wegmachen zu lassen, doch als ich während des Studiums kaum Geld hatte, habe ich einen Nebenjob als Model bekommen und ständig für Kataloge die neueste Mode vorgestellt, die ich mir selbst nie leisten konnte. Damals haben mir meine Agentur und auch die Fotografen gesagt, dass es ein Schönheitsfleck ist und genauso wie bei Eva Mendes aussieht, nur bei mir an der Augenbraue und dass mich das besonders macht.


Die Fotografen haben mein Gesicht geliebt. Sie sagten, die Proportionen meiner Nase, der Lippen und der Schönheitsfleck sind besonders, sie haben gerne Nahaufnahmen von mir gemacht, doch ich habe für Kleidung geworben, sodass sie diese nie benutzen konnten und ich habe auch nach dem Studium nie daran gedacht, ein Model zu werden.


Das hier ist es, was ich will und deswegen setze ich mein Jennifer-Lopez-Lächeln ein, wie die Fotografen es immer genannt haben, und lege den Spiegel weg. Vielleicht war das ein Grund, wieso ich das Modeln aufgegeben habe, dieser ständige Vergleich mit allen Latina-Frauen, die bekannt geworden sind. Ich frage mich, ob man das bei amerikanischen Frauen auch ständig macht, wobei ich mich selbst zu einer zähle, ich lebe in New York, seitdem ich vierzehn bin, hier ist mein Zuhause, auch wenn das wahrscheinlich nur ich so sehe.


Gerade als ich die Unterlagen zusammenlege und aus dem Büro eilen will, kommt Cain grinsend herein. »Der Chef hat angerufen. Er geht erst mit den Kunden frühstücken. Das Meeting verschiebt sich um zwei Stunden, also genug Zeit, alles abzuändern. Wir bleiben allerdings länger.«


Könnte der Tag noch schrecklicher werden? Genervt lasse ich mich auf meinen Stuhl zurückgleiten und streife die Pumps von den Füßen, bevor ich mein Handy nehme und meiner besten Freundin Medina eine Nachricht hinterlasse. »Ich weiß nicht, was du dafür tun musst, doch überlasse Jake heute die Kinder und fülle mich mit Cosmopolitans ab.« Ich füge ein großes SOS-Zeichen ein und erhalte umgehend ein Bild ihrer chaotischen Küche und vom kleinen Malik, dessen Gesicht voll mit Brei eingeschmiert ist. »Bin dabei!«


Lächelnd lehne ich mich zurück und genieße diesen ruhigen Moment, wohlwissend, dass das heute wahrscheinlich der letzte sein wird.




Kapitel 2


Obwohl mein Herz rast und meine Füße zittrig sind, stemme ich sie so fest auf den Boden, dass niemand das bemerken wird, und sehe den anwesenden Männern fest in die Augen.


»Und allein damit können wir die Kosten ihres Unternehmens um 30 % senken und haben nicht weniger, sondern mehr Service. Es ist mit Arbeit verbunden, doch wir freuen uns, wenn Sie uns dieses Vertrauen entgegenbringen und uns den Auftrag geben. Das ist nur der Anfang.«


Mir aller Blicke auf mir sehr wohl bewusst, lege ich alle Blätter zusammen, die ich in der letzten Stunde gebraucht habe und sehe erst zu Mr. Logan, der meinen Blick zufrieden erwidert und dann zu den vier Männern, denen ich während der gesamten Zeit nichts anmerken konnte. Weder, ob ihnen all das, was ich in den letzten Wochen tage- und nächtelang erarbeitet habe, gefällt, oder ob es ihnen vielleicht gar nicht gefällt. Man sieht nichts, keine Emotion, ich muss mir wirklich verkneifen, nicht ungeduldig auf und ab zu hüpfen, bis sie endlich reagieren. Es legt sich eine abwartende Stille über den Raum. Mein Blick gleitet zu Cain, der etwas blass neben mir sitzt. Ich habe immer wieder versucht, ihn in die Präsentation einzubeziehen, doch er war zu aufgeregt und hat mich machen lassen.


Statt gleich etwas zu sagen, steht der Geschäftsführer auf und streckt Mr. Logan die Hand hin. »Ich bin beeindruckt. Ihr Team hat ganze Arbeit geleistet. Schicken Sie mir die Unterlagen und wir können in einem Monat beginnen.«


Mir fallen hunderttausend Steine vom Herzen. Ich setze mich neben Cain, der nun endlich wieder grinsen kann und unter dem Tisch mit mir einschlägt. Wir haben es geschafft.


Erst jetzt fällt der Stress der letzten Tage wirklich von mir ab. Ich lehne mich zurück und trinke meinen kalten Kaffee, der schon die gesamte Zeit vor mir stand, den ich aber wegen der Präsentation nicht getrunken habe. Bis sich meine Aufregung gelegt hat, noch ein paar nette Worte ausgetauscht, die Kunden verabschiedet und die anderen Mitarbeiter den Raum verlassen haben, vergeht sicherlich noch einmal eine Stunde, doch dann sind Cain, Mr. Logan und ich alleine.


»Sehr gut. Ich wusste, dass ich das Projekt in die richtigen Hände gegeben habe. Ich hoffe, dass das auch alles so klappt wie besprochen. Cain, du wirst das Projekt bewachen und weiter ausführen. Ich lege es in deine Hände. Dalia, ich habe hier bereits ein neues ...«


So schnell wie ich wieder auf den Beinen bin, habe ich die Tischplatte vergessen und stoße mir meine Knie daran, doch außer einem leisen Fluchen lasse ich mir nichts anmerken und sehe entgeistert zu Mr. Logan. »Wie bitte? Sie geben das Projekt Cain? Was ist mit mir? Es ist ...« Nun steht auch Cain auf. »Sie hat recht. Mr. Logan, ich habe nur geholfen, das Projekt ist Dalias, sie sollte ...«


Wie immer hebt Mr. Logan nur die Hand. Er hasst es, wenn wir ihn unterbrechen, doch ich bin kurz davor, ihm die Ordner vor mir vor die Füße zu werfen, das kann nicht sein. Er kann mir das nicht wegnehmen, nicht nachdem ich so lange daran gearbeitet habe. »Ihr werdet beide weiter daran arbeiten, doch beim Frühstück haben mir die Kunden gesagt, dass ihr Ansprechpartner mehrmals die Woche nach Chicago kommen muss, in der Anfangszeit wahrscheinlich auch tagelang vor Ort sein und ich weiß, dass du das nicht kannst, Dalia. Was ist mit Juna? Natürlich ist es dein Projekt, doch du bist gebunden und Cain nicht, oder hat sich da etwas geändert?«


Verdammt, ich setze mich enttäuscht auf meinen Stuhl, all die Freude und die Euphorie, die ich gerade noch verspürt habe, ist wie weggeblasen. Cain räuspert sich leise. »Nein, ich habe keine Verpflichtungen. Ich kann vor Ort sein, doch ich bin nicht so eingearbeitet wie Dalia.« Nun senkt sich Mr. Logans Stimme, und das hasse ich fast noch mehr als solch eine Absage. Ich höre das Mitleid heraus und will nur noch aufstehen und gehen. »Natürlich, ihr leitet das Projekt zusammen, doch du wirst es vor Ort übernehmen. Dalia, weise ihn dafür genug ein, und auf dich wartet hier ein großartiges neues Projekt. In New York, zwei Mütter wollen ihr Café komplett umgestalten zu einem Spielparadies für Kinder, mit einem Essensbereich für Erwachsene. Sie brauchen einen Kostenplan und ein komplett neues Image ...«


Der Rest geht an mir vorbei. Ich höre kaum noch zu und will nur noch raus, doch ganz so einfach geht das nicht. »Lass uns noch einen Moment alleine, Cain.« Nein, tu das nicht. Ich habe schon all meine Sachen gepackt und will nur noch raus hier, doch Cain geht an mir vorbei und drückt meine Schulter. Er weiß, wie hart ich an allem gearbeitet habe. Ich habe ihn regelmäßig aus dem Bett geklingelt, weil ich eine Idee hatte, ich bin oft genug fast am Arbeitsplatz eingeschlafen, weil ich übermüdet war und er hat gesehen, dass ich mein Herzblut dort hineingesteckt habe. »Es tut mir leid, Dalia.« Ich nicke nur leicht, ich weiß, dass er nichts dafür kann, doch mir fehlen gerade einfach noch die Worte.


Sobald Cain raus ist, setzt sich Mr. Logan hin und atmet schwer aus. »Hör zu, Dalia. Ich wusste auch nichts davon. Es war nicht die Rede davon, dass sie jemanden vor Ort haben wollen, das habe ich erst jetzt erfahren. Ich wollte dir das Projekt zum Wiedereinstieg geben und es hat ja auch wunderbar geklappt. Das ist dein Projekt, du kannst es nur nicht ganz ausführen ...«


Er betrachtet mich und dann huscht ein Lächeln über sein Gesicht. »Das nächste Projekt wird dir auch Spaß machen, es ...« Nun stehe ich auf. »Ich muss los, Mr. Logan. Ich habe es heute nicht einmal zur Mittagspause geschafft und nur weil ich eine Frau bin und ein Kind habe, bedeutet das nicht, dass ich mich nur noch um Kindergeschäfte und Spielecken in Restaurants kümmern werde. Niemand hat gesagt, dass ich das mit Chicago nicht auf die Reihe bekomme, denn Juna hat ja schließlich auch einen Vater und auch wenn ich nicht tagelang dort sein kann, werde ich es schaffen, immer wieder hinzufliegen. Ich werde mir das nicht nehmen lassen, nur weil Sie denken, ich habe ein Kind und sollte zu Hause bleiben. Ich spreche mit Taylor und gebe Ihnen morgen Bescheid, wie wir das machen werden und es freut mich, dass meine Arbeit Sie und unsere Kunden überzeugt hat.«


Mit einem siegessicheren Lächeln nehme ich meine Unterlagen und nicke ihm noch einmal zu. »Bis Morgen, Mr. Logan und grüßen Sie Megan von mir.«


Ein süßes Gefühl der Rache überkommt mich, als ich nun wenigstens nicht ganz niedergeschlagen das Büro verlasse. Es ist schon spät, aber noch zu früh, um sich schon mit Medina zu treffen. Gerade als ich mein Handy wieder einstecken will, klingelt es und ich sehe auf die Nummer des Kindergartens.


»Hallo?« Ich blicke auf die Uhr, Taylor hätte Juna schon vor zwei Stunden abgeholt haben müssen.


»Dalia, hier ist Anna, ich wollte nur fragen, was mit Juna ist. Ich erreiche Taylor nicht und sie ist noch hier, als Letzte. Wir schließen in zwanzig Minuten und ich dachte, ich frage mal nach, ob du weißt, ob er noch kommt.«


Das darf nicht wahr sein. Sofort bildet sich ein Klumpen Kälte um mein Herz, während ich mir meine Tasche schnappe und ohne mich noch einmal umzudrehen das Büro verlasse und zur U-Bahn renne. »Ich weiß nicht, was da los ist, ich kläre das und ich bin in zwanzig Minuten da. Sag Juna, Mama kommt und dass es mir leidtut.« Wütend lege ich auf. Nicht schon wieder, es bricht mir das Herz für meine kleine Tochter, dass sie einfach vergessen wurde und nun dieses Gefühl hat. Der Geburtstag, zu dem sie eingeladen wurde, hat schon vor einer Stunde begonnen. Wütend versuche ich, Taylor anzurufen, doch er geht nicht ran. Ich melde mich bei Medina und hinterlasse ihr eine Sprachnachricht, in der ich ihr die Kurzfassung erkläre, und dann erreiche ich endlich Taylor.


»Wo bist du?« Ich kann und werde meine Wut nicht unterdrücken.


»Dalia? Ich habe dir doch eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen. Ich habe heute Nacht ein Angebot bekommen, was ich nicht ausschlagen konnte. Wir bauen eine riesige Shopping Mall in Dubai und ich bin sofort losgeflogen. Ich bin gerade erst angekommen und ...«


Ich bin so perplex, dass ich fast die U-Bahnstation verpasse, doch ich schaffe es noch und beeile mich, nach oben zu kommen. »Wie bitte? Ich war heute früh aus dem Haus, ruf mich doch einfach wie jeder normale Mensch auf dem Handy an. Juna wartet bis jetzt noch in der Kita. Ich hole sie jetzt ab. Du kannst doch nicht einfach so spontan wegfliegen, du wolltest dich doch wieder mehr um Juna kümmern, seit unserer Trennung hat sie dich nur zweimal kurz gesehen, Taylor. Außerdem hast du den Kindergarten nicht bezahlt. Sie braucht ihren Vater und ich brauche auch deine Hilfe. Du kannst doch nicht einfach deine Tochter ...«


Wie immer, wenn es für ihn ungemütlich wird, unterbricht er mich barsch. »Darüber hatten wir doch gesprochen. Ich habe gemerkt, dass dieses Vatersein, diese Verantwortung … ich fühle mich zu jung dafür, ich liebe Juna, doch ich liebe auch meine Arbeit. Ich bin jetzt für ein halbes Jahr in Dubai und habe hier einiges zu zahlen. Ich übernehme die Rechnungen bald wieder. Ich weiß, dass in drei Wochen die Sommerpause anfängt, doch ich kann mich nicht darum kümmern. Dafür überweise ich dir bald mehr Unterhalt, und wenn ich zurück bin ...«


Das erste Mal seit langer Zeit kommen mir die Tränen hoch, die ich schon so lange unterdrücke. Nichts hat mich getroffen, nicht so sehr wie das gerade. Nicht einmal, dass er mich betrogen hat, doch dass er sich so von unserer Tochter abwendet, die ihren Vater liebt und nichts, wirklich nichts getan hat, dass sie schon so früh solch eine Enttäuschung erleben muss, bricht mir das Herz. Wir sind beide Ende zwanzig und plötzlich fühlt er sich zu jung? Juna ist die Beste, sie hat es nicht verdient, so einen Vater zu haben. Wie konnte ich es nur zulassen, dass er in der Lage ist, sie so zu verletzen. Ich werde das nie wieder zulassen. »Steck dir dein Geld sonst wohin!« Ich höre noch sein Lachen und dass er etwas von mexikanischem Temperament redet, doch ich lege nur auf und sammle mich, bevor ich zur Kita laufe. Zu meinem Glück finde ich noch einen Blumenverkäufer und besorge einen Strauß lilafarbener Maiglöckchen, dann gehe ich in die Kita, wo Anne und Juna schon vollständig angezogen auf mich warten.


Juna ist mein Leben, sie ist mein Herz und sie ist die beste Tochter, die man sich vorstellen kann. Sie hat so gar nichts von Taylor, meine Locken wuscheln um ihren Kopf herum und die dunklen Augen meiner Mutter sehen mich enttäuscht an, doch sie sagt nichts. Sie ist still wie meistens, wenn sie wirklich verletzt ist. Sie mag die Kita nicht und es muss schlimm für sie gewesen sein, heute sogar noch länger hierbleiben zu müssen.


»Es tut mir so leid, hey, meine kleine Prinzessin, sieh mal, ich habe Blumen besorgt, die stecken wir jetzt in deine Haare und dann gehen wir zu Sophias Geburtstagsparty. Was hältst du davon?« Ich nehme meinen kleinen Schatz auf meinen Arm, und als sie sich an mich kuschelt, spüre ich, wie aufgewühlt sie ist. Anna begleitet uns zur U-Bahn. Sie lächelt mich aufmunternd an. »Wir sind schon zu spät, kommt Papa nicht mehr?«


Nun drücke ich sie noch einmal an mich, stelle sie auf den Boden und sehe ihr in die Augen. »Nein, er kommt nicht. Er ist weg, Juna, doch das ist erst einmal egal, weil wir beide uns haben. In Ordnung? Und weißt du noch etwas? Ja, wir kommen zu spät, aber das nur, weil wir uns besonders hübsch machen, du wirst schon sehen, die anderen werden das verstehen.« Anna lächelt traurig und ich sehe die Tränen von Juna, die sie herunterschluckt und tapfer nickt. Meine kleine Kämpferin.


Anna begleitet uns die zwei Stationen und wir beide flechten Juna die Blumen in die Haare. Anna fährt weiter und letztlich hüpft Juna doch fröhlich zum Park, in dem die Feier stattfindet. Natürlich sind wir zu spät und ich sehe entgeistert, dass nicht nur sämtliche Disney-Prinzessinnen anwesend sind, sondern auch eine Hüpfburg, Spielstationen und eine Candybar. Mitten im Park. Es ist sogar ein rosafarbener Pavillon aufgebaut. Ich werde da mit meinen selbstgemachten Piñatas dieses Jahr wohl nicht mehr mithalten können.


»Da seid ihr ja. Dalia, dich sieht man ja kaum noch, wo steckst du denn und wo ist Taylor?« Währenddessen läuft Juna zu den anderen Mädchen und gibt ihr Geschenk ab.


»Der ist in Dubai und arbeitet und auch ich habe wieder voll angefangen zu arbeiten, deswegen ist es gerade etwas schwer, aber hey, wir haben es geschafft. Das duftet köstlich, was ist das? Selina, du bist ja schwanger, das wusste ich gar nicht, wann kommt denn das Baby?«


Ich stürze mich einfach mit rein.


Ich habe das Gefühl, völlig neben mir zu stehen, doch wenn ich etwas über die Jahre gelernt habe, dann zu lächeln und meine wahren Gefühle weit von mir zu schieben. Sie kommen dann meistens am Abend oder nachts heraus, doch erst einmal schlucke ich alles herunter. Sehe zu, wie Juna mit ihren Freundinnen spielt und doch nicht wirklich glücklich wirkt, höre mir den neuesten Tratsch der New Yorker Mütter an, die nicht schon wieder arbeiten gehen müssen und das ihren Männern überlassen, die im Karohemd und mit einem Bier in der Hand lässig am Grill stehen und sich unterhalten.


Es ist anstrengend, immer so glücklich zu tun, obwohl man gerade kurz davor ist, komplett zusammenzubrechen, doch die Augen meiner Prinzessin, die mich immer wieder fragend ansehen, lassen mich lächeln, mit den Kindern spielen und so tun, als wäre heute nicht eine kleine Welt für mich zusammengestürzt.


»Danke, das ist lieb, sie ist schon so schwer geworden.« Marc, Sophies Vater, lächelt und sieht mir in die Augen. Juna ist irgendwann in meinem Arm eingeschlafen, es ist schon spät und er hat sich sofort angeboten, uns nach Hause zu fahren. Erst nachdem er schon losgefahren ist, habe ich gerochen, dass er schon mehr als nur ein Bier getrunken haben muss und ich bin froh, dass wir heil angekommen sind.


»Kein Problem, ich habe gehört, dass Taylor weg ist. Wie geht es dir damit, Dalia?« Ich hänge mir meine Tasche um und verfluche ein weiteres Mal heute meine Schuhe. »Das ist er und es geht mir fantastisch damit. Auch Juna wird lernen, damit zu leben. Ich hatte auch keinen Vater und ich denke, ich habe meinen Weg ganz gut gemeistert, wenn man davon absieht, dass ich offensichtlich kein Händchen für Männer habe.«


Ich lache bitter auf, da greift Marc nach meiner Hand. »Falls du Hilfe brauchst, sag Bescheid. Ich habe auch Selina schon gesagt, was für eine atemberaubend hübsche Frau du bist, das ist wirklich ...« Er beugt sich vor und ich spüre, wie sich panisch meine Augen weiten. »Okay, Marc, vielleicht solltest du lieber ein Taxi nach Hause nehmen. Ich bringe jetzt die Kleine rein. Vielen Dank noch einmal.«


Ohne weiter abzuwarten, steige ich aus, suche den Hausschlüssel heraus und atme erleichtert aus, als ich die Wohnungstür hinter uns schließe.


Heute Morgen hat hier das Chaos geherrscht und es zieht sich mittlerweile durch die ganze Wohnung. Endlich streife ich meine Schuhe ab, lege vorsichtig meine kleine Prinzessin auf die Couch und werfe noch eine Waschmaschinen-Ladung an, bevor ich mich abschminke und mir auch einen Schlafanzug anziehe.


Während ich das Chaos in der Wohnung beseitige und das Bett für Juna und mich vorbereite, lasse ich den Anrufbeantworter laufen. Als ich Taylors Stimme höre, bin ich kurz davor, Junas Lieblingskuscheltier Stich nach dem Gerät zu werfen, doch ich beherrsche mich und höre erst wieder auf, als sich eine Stimme in Spanisch an mich wendet. Ich erkenne sofort, dass es ein Mexikaner ist. »Señora Mendez. Ich rufe noch einmal aus dem Büro an, es geht um das Grundstück ihrer Familie. Sie wollten, dass wir es uns ansehen und es zum Verkauf bereitstellen, doch was ist mit all den Sachen im Haus? Die Nachbarn kümmern sich um das Grundstück und um den Hund. Wir können auch alles beseitigen, doch ...«


Mein Blick fällt zum Bilderrahmen, der auf dem Schreibtisch neben dem Anrufbeantworter steht und nun kann ich meine Tränen nicht mehr zurückhalten.


Sie fehlen mir immer, jeden Tag, doch an Tagen wie diesen spüre ich, wie sehr ich meine Vergangenheit von mir geschoben habe.


Wir stammen aus Mexiko. Bis ich vierzehn war, habe ich die beste Kindheit dort verbracht. Mein Vater ist verstorben, als ich ein kleines Kind war, ich habe kaum Erinnerungen an ihn. Meine Mutter hat mich mit meiner Großmutter großgezogen. Ich habe es sehr geliebt, dort zu leben. Doch unsere kleine Stadt am Meer wurde immer wieder von einer Familia heimgesucht, die Geld von den einfachen Menschen eingesammelt hat und sehr brutal zu den Menschen war. Bevor sie uns alles nehmen konnten, sind meine Mutter und auch viele andere Familien damals geflohen. Meiner Mutter wurde über eine alte Schulfreundin eine Arbeit in New York in Aussicht gestellt, und um den Familias zu entkommen, haben wir Mexiko verlassen.


Es war furchtbar für mich, meine Oma, unser Zuhause und alles andere zurückzulassen. Meine Mutter hat meine Oma nicht dazu bekommen, uns zu begleiten, sie wollte Mexiko nicht verlassen.


Wir sind nach New York gekommen, meine Mutter hat gearbeitet, ich bin hier zur Schule gegangen und habe mich ziemlich schnell an das Leben hier gewöhnt. Meine Oma ist uns immer wieder besuchen gekommen, doch wir haben es nicht mehr geschafft, nach Mexiko zu fahren, weil meine Mutter Angst hatte, dass wir dann nicht mehr zurück nach New York konnten. Sie war illegal hier. Ich habe irgendwann im Studium meine Green Card für einen unbeschränkten Aufenthalt bekommen. Ich war noch ein halbes Kind und irgendwann war Mexiko nur noch eine warme Erinnerung für mich, die jedes Mal greifbarer wurde, wenn meine Oma für einige Wochen zu Besuch kam.


Doch dann hat sich noch einmal alles geändert. Meine Mutter ist krank geworden, sehr krank, da war ich gerade mit dem Studium fertig und meine ganze Welt ist zusammengebrochen. Meine Oma ist zu uns gekommen und hat ihrer Tochter zur Seite gestanden und auch wenn wir alles getan haben, was in unserer Macht stand, haben wir meine Mutter verloren und es war das Schlimmste, was mir in meinem Leben passiert ist. Meine Oma kam dann seltener zu Besuch, sie wurde schwächer und älter. Den Tod ihrer Tochter hat sie niemals verkraftet. Erst zu Junas Geburt war sie wieder für eine längere Zeit bei uns, aber dann ist auch sie krank geworden, während ihres Aufenthaltes bei uns. Damals war ich überglücklich, dass sie hier war, dass sie die beste medizinische Hilfe bekommen hat, doch am Ende ist sie meiner Mutter gefolgt. Es ging dieses Mal so schnell, dass ich kaum Zeit hatte, um ihr Leben zu kämpfen. Ich bin mir sicher, dass sie an ihrem gebrochenen Herzen gestorben ist. Es war, als wollte sie nur noch einmal Juna in den Armen halten. An ihren letzten Tagen hat sie oft davon gesprochen, dass sie träumt, wie wir alle in Todos Santos, in unserer Stadt am Meer in unserem kleinen weißen Haus leben und zusammen sind.


Auch wenn ich Mexiko ein wenig verdrängt habe und es keinen Platz mehr in meinem Leben hat, waren meine Mutter und meine Oma alles für mich, und ich bin in ein tiefes Loch gefallen, als ich beide verloren habe.


Wir haben hier eine wunderschöne Trauerfeier für sie abgehalten und dann wurden sie auf dem Friedhof in Todos Santos beerdigt. Ich habe es bisher nicht geschafft, sie dort zu besuchen, bis heute nicht. Ich habe Angst, dass es mir das letzte bisschen Kraft raubt, ich bin dankbar, dass sie dort sind, doch ich schaffe es nicht, an ihr Grab zu gehen, es macht das Ganze viel zu real.


Ich habe mich um meine Tochter gekümmert und dann vor den Scherben meiner Beziehung gestanden, ich hatte seitdem keinen Moment zum Innehalten und das spüre ich genau jetzt in jedem meiner Knochen.


Nach einem halben Jahr habe ich einen Anruf bekommen, was mit dem Haus meiner Familie ist, es steht nun leer und ich wollte, dass sich die Agentur darum kümmert. Ich habe mich nicht mehr mit Mexiko und unserer kleinen Stadt beschäftigt, habe all das schon lange verdrängt. Doch nun sehe ich mir das Bild an, von Mama und meiner Abuelita vor dem weißen Haus mit dem blauen Tor und den blauen Fensterläden, in dem ich groß geworden bin.


Meine Mutter und meine Oma stehen davor und strahlen in die Kamera, sie tragen Schüsseln in der Hand, weil sie sicher gerade irgendwelche Köstlichkeiten zubereitet haben. Beide sind wunderschöne Frauen gewesen, ihre langen schwarzen Haare wehen im Wind und sie haben lange Sommerkleider an.


In diesem Moment lasse ich meine Erinnerungen zu. Ich spüre die vertraute Wärme Mexikos auf mir, rieche den Duft vom Meer und Gewürzen, diesen Geruch, diesen unvergleichlichen Geruch und höre das unbeschwerte Lachen der Kinder. Mein Blick gleitet zu Juna, die sich gerade aufsetzt und mich neugierig ansieht. Sie hat es nicht leicht hier, wenn ich ihr Leben mit meinem damals vergleiche, ist ihres schon jetzt hektisch und voller Ängste. Sie weint viel zu oft, sie hat dieses Gefühl des absoluten Glückes, was ich mit Mexiko verbinde, auch verdient, und wenn es nur in der Sommerpause ist, sie muss dieses Glück, was ich damals dort empfunden habe, auch einmal spüren, deswegen lächle ich und setze mich zu ihr.


»Was hältst du davon, wenn wir beide all das hier hinter uns lassen, uns in ein Flugzeug setzen und endlich mal wieder nach Hause fliegen?«




Kapitel 3


»Willkommen in La Paz, wir wünschen Ihnen einen wundervollen Aufenthalt.«


Die Durchsage des Kapitäns schreckt mich auf. Wir sind tatsächlich bereits gelandet und um uns herum erheben sich alle von ihren Plätzen. Junas wilde Locken liegen auf meinem Arm und ich gebe ihr einen Kuss auf die Wange.


Die letzten Wochen waren für uns beide sehr anstrengend. Wir haben zusammengehalten, wir hatten keine andere Wahl und auch wenn wir nun sehr erschöpft sind, fühlt es sich großartig an, dass wir das zusammen geschafft haben.


Ich habe Juna meinen Plan erklärt und sie wusste, dass wir dafür, dass wir die gesamten zwei Monate Sommerpause in Mexiko verbringen können, die Wochen davor dafür etwas tun müssen. Sie hat es verstanden und ist tapfer jeden Tag in die Kita gegangen und hat nichts gesagt, wenn sie länger dableiben musste. Ich habe mich auf mein neues Projekt gestürzt und Mr. Logan gesagt, dass ich den Jahresurlaub zusammen nehme, ich hatte noch einige Urlaubstage übrig. Er stimmte zu, da er ein schlechtes Gewissen wegen des großen Projektes und Chicago hat. Cain hat täglich angerufen, weil er nicht zurechtkam, auch das hat mich einiges an Zeit gekostet, doch zwei Tage vor unserem Abflug habe ich das Projekt mit den Müttern und ihrem neuem Café beendet, Cain ist gut eingearbeitet und ich habe Mr. Logan gesagt, dass ich nur in absoluten Notfällen zu erreichen bin.


Wir brauchen diese Auszeit, Juna und ich.


Sie war so tapfer. Sie hat nach dem Kindergarten neben mir gespielt, wenn ich weiterarbeiten musste und jeden Abend habe ich ihr von meiner Zeit in Mexiko erzählt. Zum Glück habe ich immer darauf geachtet, dass Juna von klein auf spanisch lernt und seit Taylor weg ist, sprechen wir nur noch spanisch im Haus. Wir werden ihren vierten Geburtstag in Mexiko feiern, darauf freut sich Juna am meisten. Die letzten zwei Tage haben wir gepackt und unsere Wohnung in Ordnung gebracht. Die ersten zwei Wochen werden wir in Todos Santos bleiben. Ich möchte mir ein Bild vom Haus meiner Großmutter machen, um zu entscheiden, was ich behalte und was weg kann, bevor es verkauft wird. Doch dann werden wir Mexiko bereisen. Ich möchte Juna unsere Heimat zeigen, ihr unsere Wurzeln näherbringen. Wir werden diese Wochen genießen, das haben wir uns fest vorgenommen.


Doch erst einmal müssen wir ankommen und die stressigen Tage hinter uns lassen.


»Hey amor, wach auf, wir sind da. Sieh doch, wie warm es hier ist.« Ich deute aus dem Flugzeugfenster. In New York war es neblig, es sind nur fünf Flugstunden und doch sind wir in einer ganz anderen Welt. Juna reißt aufgeregt ihre Augen auf. »Wir sind da.« Sie hüpft sofort auf und packt ihre Puppen ein, mit denen sie die ersten zwei Stunden des Fluges gespielt hat. Ich lasse mir Zeit, jetzt ist die Zeit des Stresses vorbei, ich werde mich hier von nichts und niemandem stressen lassen. Es ist mir auch völlig egal, dass wir als Letzte das Flugzeug verlassen und auf einen weiteren Bus warten müssen, weil der andere zu voll war, Juna gefällt es. Sie zieht sich ihre Strickjacke aus und verfolgt gespannt, wie ein Mann auf einem Transportwagen unsere Koffer zu der Ankunftshalle fährt. Als wir dann da ankommen, liegen nur noch ein paar Koffer auf dem Band, so müssen wir nicht mehr warten, nehmen unsere drei Koffer und kommen auch bei der Ausweiskontrolle sofort ran.


»Willkommen zurück.« Der Mann am Schalter lächelt. Ich habe noch meinen mexikanischen Pass und nur unbefristeten Aufenthalt in den USA. Juna hat beide Pässe und zeigt sie ihm stolz vor. Der Mann ist ganz fasziniert von Juna und lässt sie die Ausweise abstempeln. Auch die Freundlichkeit der Menschen hier habe ich vergessen, in New York begegnet man meistens nur genervten Menschen. Die wenigsten nehmen sich die Zeit, einem Kind ein Lächeln zu schenken.


Als wir dann endlich den Flughafen verlassen, warten schon unzählige Taxis davor. Juna darf sich eines aussuchen und dann fahren wir auch schon nach Todos Santos. Von La Paz, der größten Stadt in der Gegend, muss man auf der Schnellstraße vierzig Minuten bis in die kleine Stadt fahren. Wir waren damals selten in La Paz, nur wenn wir mal zum großen Supermarkt oder auf einen Wochenmarkt wollten, sind wir hingefahren. Überrascht stelle ich fest, wie modern und vornehm hier alles geworden ist. Die Stadt steht den Städten Amerikas in nichts nach. Es gibt riesige Einkaufszentren, große Bürogebäude, kleine Familienhäuser und auch riesige Prachtvillen, es ist eine schöne bunte Stadt geworden. Auch La Paz liegt am Meer und wir entdecken an einer Hafenpromenade einen Rummel. Natürlich verspreche ich Juna, dorthin zu gehen. Wir haben alle Zeit der Welt, Mexiko noch einmal neu zu entdecken. Auf der Schnellstraße erzählt uns der Taxifahrer, was sich alles in La Paz geändert hat. Die komplette Region hat sich verbessert, nachdem sich einiges an der Macht geändert hat. Es geht ihnen allen besser, sagt er, und auch der Tourismus läuft wieder gut.


Zugegebenermaßen habe ich mich so gut wie gar nicht mehr mit Mexiko beschäftigt und in diesem Moment ärgere ich mich über mich selbst, wieso ich mich so von diesem Land distanziert habe. Es war schwer für mich, Mexiko zu verlassen, doch ich habe es so weit von mir geschoben, dass ich mich frage, wieso ich so reagiert habe.


So modern La Paz auch geworden ist, als wir abbiegen und die Straße zu unserer Stadt hinunterfahren, rauben mir die Erinnerungen, die auf mich einprasseln, den Atem.


Wir fahren an dem kleinen Krankenhaus vorbei, an dem Kindergarten und meiner Schule. Wie sehr ich es geliebt habe, hier zur Schule und in den Kindergarten zu gehen. Deswegen tut es mir auch so weh, Juna so ungern in die Kita gehen zu sehen. Ich habe es geliebt. Im Kindergarten wurden wir meistens von ein oder zwei Frauen aus der Stadt abgeholt, die gleich einen ganzen Schwung Kinder abgeholt haben, und in der Schule sind wir nach Schulschluss alle zusammen nach Hause gelaufen, weil wir alle in der Stadt gelebt haben.


Man läuft die Straße hinab bis zur Kirche und dem Marktplatz mit dem Brunnen davor. Immer wenn es zu heiß war, haben wir im Brunnen gespielt und haben uns extra viel Zeit gelassen, um nach Hause zu kommen, damit unsere Kleider wieder trocken werden und wir nicht allzu viel Ärger von unseren Eltern bekommen. Sobald wir zu Hause waren, haben wir unsere Schultaschen in die Ecke geschmissen, gegessen und uns wieder am Strand getroffen, auch jetzt muss ich noch während meiner Erinnerung daran lächeln. Juna sieht mich mit großen Augen an, als ich ihr alles zeige und erzähle, auch der Taxifahrer hört zu und als wir an dem Friedhof vorbeikommen, bitte ich ihn, doch schon hier zu halten. Wir nehmen unsere Koffer und Juna pflückt ein paar Blumen vom Gehweg, bevor wir den alten schönen Friedhof betreten.


Früher habe ich es hier gehasst, es war eine Mutprobe, sich nach Einbruch der Dunkelheit hier heraufzuschleichen und ich habe mich immer geweigert, es zu tun, doch irgendwann musste ich auch dran glauben. Es ist faszinierend, wie anders man die Dinge sieht, wenn man erwachsen ist. Ich blicke auf die vielen weißen Steine, die Holzkreuze und die vielen Namen. Hier kümmern sich alle um die Gräber, deswegen wundert es mich nicht, als ich endlich das Grab meiner Familie finde, wo mein Vater, meine Mutter und meine Großeltern zusammen begraben sind und frische Blumen gepflanzt sind. Hier in der Stadt lebt noch ein Bruder meines Vaters, meine Mutter und meine Oma hatten noch Kontakt zu ihm, ich nicht mehr. Er wird sich sicherlich um das Grab kümmern.


Ich bekreuzige mich, Juna macht es mir nach. Sie kennt es, hin und wieder sieht sie mich beten, doch ich habe sie noch niemals in eine Kirche gebracht oder getauft. Nach dem Tod meiner Oma wollte ich mit alldem abschließen, es hat zu sehr wehgetan. Meiner Abulita wäre die Taufe so wichtig gewesen und ohne sie, mit Taylor, der über die katholische Kirche lacht, hat es sich alles falsch angefühlt.


»Mama, gucken sie gerade auf uns?« Juna flüstert leise und legt ihre Blumen verteilt auf die Gräber. Erst jetzt bemerke ich, dass ich zu weinen begonnen habe. Ich dachte, ich bin immer ein sehr reflektierterer Mensch, der sich selbst gut kennt, doch diese Seite meines Lebens, Mexiko und alles, was damit zu tun hat, habe ich so weit von mir geschoben, dass es mir gerade den Atem raubt.


Damit sie es nichts merkt, wische ich mir schnell die Tränen weg und lächle. »Aber sicher und sie sind sehr glücklich, dass wir hier sind. Wollen wir mal nachsehen, wie das Haus aussieht?« Juna hüpft auf und ab. »Oh ja, unbedingt, und ich will ans Meer.« Ich entschuldige mich bei meiner Mutter und allen anderen, dass es so lange gedauert hat, bis ich Juna hergebracht habe, dann verlassen wir den Friedhof wieder. Genau an der Ecke, wo sich die beiden Hauptstraßen trennen, ist noch immer ein kleiner Supermarkt und eine Bäckerei.


»Oh, hier müssen wir unbedingt rein. Hier gibt es die besten belegten Sandwiches und Kuchen, dann brauchen wir erst morgen einkaufen zu gehen.« Wir lassen die Koffer vor der Tür stehen, das könnten wir in New York niemals tun, hier denke ich nicht einmal darüber nach. Juna hüpft im Laden herum und sieht sich fasziniert die gefüllte Theke an, auch ich bin beeindruckt. Als Kind hatte ich sie nicht so voll in Erinnerung, doch die Kuchen und die Baguettes sehen noch aus wie damals.


Damals hat die Bäckerei der Familie Gonzales gehört. Als jetzt eine Frau in meinem Alter nach vorne kommt und Juna zuwinkt, denke ich erst, dass vielleicht eine andere Familie den Laden übernommen hat, doch dann sehe ich zweimal hin, als auch die Frau mich betrachtet. »Maria?« Sie stemmt ihre Hände an ihren Hochschwangeren Bauch. »Dalia? Träume ich? Oh mein Gott, wo kommst du denn so plötzlich her? Du bist ja noch genauso hübsch wie früher, oh nein, sag nicht, dass das deine Tochter ist? Du siehst aus wie deine Mutter, seit wann seid ihr hier …?« Schon im nächsten Moment liege ich in ihren Armen und dann Juna, ich muss lachen und mein Herz füllt sich mit einer Wärme, die ich schon lange nicht mehr gespürt habe. »Wir sind gerade erst angekommen, wir waren auf dem Friedhof und bevor wir nach Hause gehen, dachte ich, brauchen wir die Leckereien von Señora Gonzales. Wo ist deine Mama?«


Maria strahlt mich an. »Die ist oben, sie hat sich mit meinem Sohn hingelegt und ruht sich aus, sie wird ausflippen, wenn sie erfährt, dass du zurück bist. Das mit deiner Mama und deiner Oma tut mir so leid, die ganze Stadt hat getrauert und wir haben uns gefragt, wann du endlich kommst, doch dann kam immer nur ein Immobilientyp und ist um euer Haus herumgeschlichen. Kennst du noch Edgar, der Bauer hinter der Schule, der uns jeden Morgen Milch zur Schule gebracht hat? Der hat ihn einmal mit seinem Traktor so erschreckt, dass er gegen einen Poller gefahren ist. Ich freue mich so sehr, dass du zurück bist.« Auch ich drücke sie noch einmal an mich und streiche über ihren Babybauch. »Und das ist Nummer zwei? Wer ist denn der Glückliche? Doch nicht einer der wilden Kerle von damals?« Maria geht wieder zurück hinter die Theke und lacht. »Kennst du noch Hektor? Der eine Stufe über uns war, er hat nie mit uns gespielt und immer nur zugeguckt.« Ich hebe die Augenbrauen. »Aber sicher, wir haben euch beide doch mal … oh das war damals schon?« Maria kommt aus dem Lachen nicht mehr heraus. »Nein, nein, er sagt, er war schon immer in mich verliebt, aber wir haben erst angefangen, miteinander zu sprechen, also so richtig, als langsam alle gegangen sind. Du warst die Erste, die nächsten Jahre sind einige Familien weggegangen, es waren schwere Zeiten und dann sind alle zum Studieren oder zum Arbeiten nach La Paz gegangen. Von damals sind kaum noch welche hier, sie kommen höchstens hin und wieder ihre Eltern besuchen, deswegen freue ich mich auch so, dich zu sehen. Ich werde gleich Hektor und meiner Mama davon erzählen, aber sagt erst einmal, was ihr wollt. Deine kleine Maus braucht unbedingt etwas von Mexikos Köstlichkeiten.«


Und die bekommen wir. Eine halbe Stunde später und mit zwei vollgepackten Tüten verlassen wir die Bäckerei. Einen Moment sehe ich zu der anderen Straße, hier trennen sich zwei Hauptstraßen. Das war schon immer so. Auf dem oberen Teil haben die wohlhabenderen Familien gelebt mit den größeren Häusern, und unten haben die Familien mit kleineren Häusern direkt am Meer gelebt. Als Kinder hat uns das nie gestört. Die Kinder von oben sind zu uns gerannt gekommen und wir sind zusammen ans Meer gelaufen. Ich frage mich, ob das noch immer so ist, doch als ich die Straße hinablaufe, sehe ich, dass sich tatsächlich kaum etwas geändert hat.


Die Straße wird enger und enger, es gehen viele kleine Straßen ab, doch jedes Haus hier kommt mir bekannt vor. Es ist mittags und kaum einer ist draußen, einige Häuser weiter hängt eine Frau Wäsche auf und sieht zu uns, doch an diese Familie und das Haus kann ich mich nicht erinnern. »Wo ist unser Haus? Das? Oder das?« Juna zeigt auf alle Häuser, doch unseres kommt ganz zum Schluss, hier geht die Straße nicht mehr weiter, es ist eine kleine leere Fläche, die wild bewachsen ist. Die Stadt hat sich immer verkalkuliert, das Grundstück ist zu klein zum Verkaufen und sie wussten nicht, was sie damit tun sollen, deswegen blieb es leer, dann beginnt unsere weiße Mauer. Hier vorne ist sie nicht hoch, mein Herz schlägt schneller, als ich auf das vertrocknete Blumenbeet sehe, das sonst immer so schön geblüht hat. Meine Oma hat da viel Wert drauf gelegt. Doch sonst ist alles gleich. Die weißen Wände, die blauen Fenster, das blaue Tor, man kann von hier vorne nur auf die Blumenbeete und das Haus sehen, direkt nach unserem Haus kommt man auf den Strand. Von meinem Zimmer konnte ich immer auf das Meer blicken.
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